
Fünf deutsche Filme
in Filmpreis-Auswahl
Berlin. Fünf deutsche Filme und
Koproduktionen haben es in die
Auswahl für den Europäischen
Filmpreis 2009 geschafft. Aus-
sichten auf eine Nominierung ha-
ben der Cannes-Sieger „Das weiße
Band“ von Regisseur Michael Ha-
neke, das bei der Berlinale mit
zwei Bären geehrte Beziehungs-
drama „Alle Anderen“ von Maren
Ade, das RAF-Drama „Der Baader
Meinhof Komplex“ von Uli Edel,
„Jerichow“ von Christian Petzold
und die Literaturverfilmung „Der
Vorleser“ des Briten Stephen Dal-
dry. Der 22. Europäische Film-
preis wird am 12. Dezember in Es-
sen verliehen. (ddp)

Klassik-Förderung
für Mehrheit wichtig
Gütersloh. Mehr als zwei Drittel
der Deutschen (68 Prozent) hal-
ten die Förderung von Klassik
und Oper für eine wichtige Auf-
gabe der Gesellschaft. Dies ist
das Ergebnis einer gestern veröf-
fentlichten repräsentativen Um-
frage der Bertelsmann Stiftung.
Auf die Frage, was sich ändern
müsse, damit sich mehr Men-
schen für klassische Musik inte-
ressierten, antworteten 72 Pro-
zent, sie hielten niedrige Ein-
trittspreise für Konzert- und
Opernabende für wünschens-
wert. (ddp)

@ www.bertelsmann-stiftung.de

„Der Faust“ wird
in Mainz verliehen
Berlin/Mainz. Der Deutsche
Theaterpreis „Der Faust“ wird in
diesem Jahr in Mainz verliehen.
Am 28. November wird die un-
dotierte Auszeichnung im
Staatstheater zum vierten Mal
überreicht, wie der Deutsche
Bühnenverein gestern in Berlin
mitteilte. Mehr als 100 Bühnen
aus dem deutschsprachigen
Raum haben in diesem Jahr ins-
gesamt 500 Vorschläge einge-
reicht. „Der Faust“ wird in acht
Kategorien verliehen. Die Nomi-
nierungen will der Deutsche
Bühnenverein in der kommen-
den Woche bekannt geben. (ddp)

330.000 Besucher in
Tutanchamun-Schau
München. Die Ausstellung „Tu-
tanchamun – sein Grab und sei-
ne Schätze“ im Münchner Olym-
piapark hat insgesamt 330.000
Menschen angelockt. Die Präsen-
tation von mehr als 1000 Kopien
von Grab und Grabbeigaben des
Pharaos Tutanchamun zieht
nach knapp fünf Monaten nun
nach Hamburg, wo sie vom 1.
Oktober in der Alten Oberpostdi-
rektion zu sehen ist. (ddp)

NACHRICHTEN

Zuspruch für Karl-May-Spiele
Bad Segeberg. Deutlich mehr
Zuspruch als in den vergange-
nen Jahren hatten in diesem
Sommer die Karl-May-Spiele in
Bad Segeberg. 320.339 Zuschauer
kamen zu der am Sonntagabend
zu Ende gegangenen 58. Saison,
wie die Veranstalter mitteilten.
Bereits im dritten Jahr in Folge
hatte Erol Sander den Apachen-
Häuptling Winnetou verkörpert.
(ddp)

Schweiger als Jurypräsident
Zürich. Til Schweiger wird Prä-
sident der Jury des deutschspra-
chigen Spielfilmwettbewerbs
beim diesjährigen Zurich Film
Festival. Das Festival findet vom
24. September bis zum 4. Okto-
ber statt. (AP)

Wismarer Filmfest
Wismar. Beim dritten Wis-
marer Filmfest vom 9. bis 11. Ok-
tober ist in diesem Jahr erstmals
auch ein Kinderfilmfest integ-
riert. Insgesamt präsentiert das
Festival über 20 Filme, die in
Mecklenburg-Vorpommern ge-
dreht oder produziert, vom Land
gefördert oder von Filmema-
chern aus dem Bundesland ge-
schaffen wurden. (epd)

KURZ GEMELDET

Zwickau. Die Szene hat etwas von
einem Boxring in dem Stück, das
am Sonntagabend im Theater in der
Mühle, dem kleinen Haus in Zwi-
ckau, Premiere hatte. Bei Patrick
Süskinds Monolog „Der Kontra-
bass“ sitzen die Besucher um die
Spielfläche herum, rücken nahe ans
Geschehen. Sie werden auch reich-
lich mit einbezogen, ohne aller-
dings im geringsten Schaden zu
nehmen.

Johannes Lang, der Neuzugang
vom Stadttheater Gießen, ist weit
von jedweden modischen Entglei-
sungen entfernt. Er gibt den zuneh-
mend frustrierter werdenden Kont-
rabassisten in souveräner Manier.
Der gebürtige Chiemgauer boxt sich
nicht durch den mit reichlich Musik-

geschichte, Psychologie, kleinen An-
züglichkeiten und Bonmots versehe-
nen Monolog; er kurvt vielmehr ele-
gant von einem Knackpunkt zum
anderen. Langs Spiel hat stets – selbst
bei den lautstarken Ausrastern – ei-
nen Hauch Leichtigkeit. Sehenswert,
wie der Schauspieler mit dem ihm
auferlegten kräftigen Bierkonsum
fertig wird. Selbst bei den großen
Schlucken, im Taumeln und Lallen
noch, hat der Mann Stil. Den Gipfel
des Virtuosen erreicht der Absolvent
der Berliner Schauspielschule bei
den Pointen. Sie kommen aus dem
Nichts, machen nicht viel Aufhe-
bens, purzeln – verbunden allenfalls
mit einer jähen Änderung von Ton-
fall oder Tempo – taufrisch heraus.
Man lacht sogar und vor allem, wo es
gar nichts zu lachen gibt. Wenn Lang
etwa unvermittelt seufzt: „Ich hätte

auch Geige lernen können.“ Oder
wenn er nach einem Sermon rund
um Musikbeamtentum und Stel-
lungslosigkeit trocken resümiert:
„Man verelendet so oder so.“ Echte
Konkurrenz für die Herren Kabaret-
tisten.

Dass der Darsteller das Stück be-
reits zwei Spielzeiten in Gießen ge-
zeigt hat und dort mit Andreas Bau-
er der gleiche Regisseur und Aus-
statter verantwortlich zeichnete
wie für die Zwickauer Premiere,
spricht letzten Endes für die Sache.
Es gibt auf der Szene nicht einmal
den Anschein von Routine oder
Überdruss. Da macht einer gern und
gut seine Arbeit, und die Spannung
lässt genau zum richtigen Zeit-
punkt nach – wenn das letzte Wort
heraus ist. Es gab viel Beifall für
Lang und Bauer.

Service
Nächste Vorstellung in Zwickau am 11.
September, 20 Uhr. Karten unter
0375/274114647/48. Premiere in Plauen
am 19. September, 20 Uhr. Karten unter:
03741/28134847/48.

Am Theater Plauen-Zwickau hat Patrick Süskinds „Der Kontrabass“ Premiere – Pointen purzeln taufrisch heraus

Neuer Mann schlägt eine feine Klinge

Von Volker Müller

Souverän als zunehmend frustrier-
ter Kontrabassist: Johannes Lang.

 –Foto: Peter Awtukowitsch/Theater

Ein Kontrabassist kommt beim
Üben ins Reden, verflucht sein
Musikbeamtentum in der hin-
tersten Reihe des Orchestergra-
bens wie den Umstand, dass die
hübsche, engelsgleiche Sängerin
Sarah ihn nicht bemerkt, und
nimmt sich vor, all dem bei der
abendlichen Gala ein Ende zu
machen. Er wird einen Eklat pro-
duzieren – wenn er es sich denn
traut.

DAS STÜCK

Chemnitz. Am 12. September 1980
putschte sich in der Türkei eine Mi-
litärjunta unter General Kenan Ev-
ren an die Regierung. Voraus gingen
Monate, in denen sich Splittergrup-
pen des linken und rechten Spekt-
rums Kämpfe lieferten, die 5000
Menschen das Leben kosteten.
Während dieser Phase der Instabili-
tät spielt Orhan Pamuks Roman, der
im Original bereits 1983 erschien
und jetzt erstmals auf Deutsch he-
rauskommt.

Risse im Familienidyll
Der Nobelpreisträger schildert in
diesem Frühwerk die Geschichte ei-
ner Sippe, die von den Turbulenzen
der unruhigen Zeit nicht unberührt
bleibt. Im Sommer 1980 reisen drei
Geschwister aus Istanbul zu ihrer
Großmutter, die ein Haus am Mara-
marameer besitzt. Wie jedes Jahr
wollen sie in der traumhaft am
Strand gelegenen Villa, die inmitten
moderner Bauten dem Verfall entge-
gendämmert, für ein paar Wochen
Erholung finden. Doch hinter der
auf den ersten Blick heilen Fassade

des bürgerlichen Familienidylls zei-
gen sich Risse. Der verfettete Histo-
riker Faruk dämpft die Sehnsucht
nach seiner geschiedenen Frau im
Alkoholrausch. Seine idealistische
Schwester Nilgün sympathisiert

mit den Kommunisten und sucht
mentalen Halt in der Lektüre von
Iwan Turgenjews impressionisti-
scher Epik. Metin, der jüngste im
Trio, schwört auf die Kultur des
Westens und harrt auf die Chance,
nach Amerika auszuwandern. Fat-
ma schließlich, die 90-jährige Ahn-
herrin des Clans, die nahezu den
ganzen Tag dösend im Bett ver-
bringt, wenn sie nicht gerade ihre
Enkel tyrannisiert, hütet ein Ge-
heimnis, dessen Lüftung sie scheut
wie der Teufel das Weihwasser. Was
mit einer harmlosen Szene beim

Abendbrot anhebt, schaukelt sich
binnen weniger Kapitel auf zum
Drama von typisch Pamukscher
Melancholie.

Unaufdringliche Sozialkritik
Kein Schriftsteller der Gegenwart
vermag es wie er, Gesellschaftsge-
mälde zu zeichnen, in denen sich
absolut unaufdringliche Sozialkri-
tik mit emotionaler Verve verbin-
det. Weltliterarisches Format besit-
zen bei ihm vor allem die Dialoge,
die er mit den Denkbewegungen
und Selbstgesprächen der Figuren
verschmilzt. Solche Überlappungen
führen zu einem prickelnden Oszil-
lieren zwischen innerer und äuße-
rer Stimme. Diese Technik ist eine
Spezialität Pamuks, die er bis zur
Perfektion entwickelte. Geschickt
schlüpft er in die Rollen seiner Ak-
teure. Am beeindruckendsten ge-
lingt ihm dies im Falle von Metin,
der den Verlierern den Rücken keh-
ren möchte. Der sensible Abituri-
ent, in dessen Charakter sich Züge
des Autor spiegeln, knüpft Kontakte
zu den Schönen und Reichen, die
dem Nichtstun frönen und mit schi-
cken Autos, schnellen Yachten oder

Partys ihre innere Öde übertün-
chen. Doch letztlich faszinieren ihn
diese Müßiggänger wenig. Er ent-
larvt sie als „lahme Bande, die sich
zu psychedelischer Musik langsam
aber sicher einrauchte“.

Ein Klima „unglaublicher Le-
thargie“ hüllt das Geschehen kom-
plett ein. Die apokalyptische Stim-
mung muss nahezu zwangsläufig
ins Desaster münden. Explosivität
liegt buchstäblich während jeder
Sekunde in der Luft, und sie entlädt
sich, als faschistische Jugendliche
Nilgün angreifen und jagen. Eine
Brechung erfährt diese politisch bri-
sante Handlungsebene durch das in
Rückblenden eingeflochtene
Schicksal der Großeltern und El-
tern. Fatma heiratete den atheisti-
schen Arzt Selahattin, der sich je-
doch von seiner Praxis zurückzog,
um dreißig Jahre wie besessen an ei-
ner Enzyklopädie aller Wissen-
schaften zu arbeiten, die niemand
brauchte. Verstört über die Ableh-
nung, die ihm entgegenschlug, be-
gann er zu trinken, verhökerte den
Schmuck seiner Frau an einen jüdi-
schen Kaufmann und beharrte mit
Macht auf seiner vermeintlichen

Berufung zum Aufklärer der Nation.
Doch seine geistige Emanzipation
scheiterte kläglich. Auch sein Sohn
Dogan, der „Pechvogel“, der als
Landrat amtierte, strauchelte.

Auslotung der Abgründe
Die Bilder gleichen sich von Genera-
tion zu Generation. Pamuk brilliert
als Chronist dieser ungeheuer verlo-
ren wirkenden Aussteiger und Ex-
zentriker. Mit einer psychologischen
Sensibilität, wie man ihr ähnlich bei
Nagib Machfus und Assja Djebar be-
gegnet, lotet er die Abgründe von De-
kadenz und Morbidität aus. Als
heimliche Zentralgestalt seines sehr
gedrungenen und hochgradig span-
nenden Romans entpuppt sich mehr
und mehr der fünfundfünfzigjährige
Liliputaner Recep, der Fatma unter-
würfig dient. Er lässt seine grantige
Herrin am Ende im Stich. Dass er die-
sen Schritt wagt, hängt mit seiner
Herkunft zusammen, die eher bei-
läufig offenbar wird und dem Leser
Momente des Staunens abnötigt.

Orhan Pamuk: Das stille Haus. Carl Hanser
Verlag. 370 Seiten. 24,90 Euro. ISBN
9783446234000.

Ein türkisches Gesellschaftsgemälde von weltliterarischem Format
Der Nobelpreisträger Orhan Pamuk zeichnet in einem faszinierenden Roman das Bild einer verlorenen Generation zwischen Lethargie und Explosivität

Von Ulf  Heise

Verbindet  
Sozialkritik 
mit großen
Emotionen.

Orhan Pamuk
 –Foto: Thomas Lohnes/ddp

Leipzig. Manchmal muss er sich ge-
hasst haben: In kurzen, wilden,
schwarzen Pinselschwüngen hat
Klaus Hähner-Springmühl Fotos
übermalt, als wollte er sich oder ein
Bild von sich auslöschen. Die Leip-
ziger Galerie D 21 erinnert jetzt in
einer feinen, kleinen Ausstellung an
den 2006 verstorbenen Künstler, der
in den 70er- und 80er-Jahren in der
Karl-Marx-Städter Kunstszene für
Furore sorgte.

Klaus Hähner-Springmühl, gebo-
ren 1950 in Zwickau, war ein glei-
chermaßen exzessiver wie asketi-
scher Einzelgänger, obwohl einige
seiner besten Arbeiten gemeinsam
mit anderen Künstlern entstanden.
Daran erinnern in der Ausstellung
die Fotodokumentation der Aktion
„Ende der Vernunft“ 1987 in der
Evangelischen Studentengemeinde
von Karin Wieckhorst, die Hähner-
Springmühl zusammen mit Frank
Raßbach, Tobias Tetzner und Hans-
Jochen Vogel zelebrierte, und die
Filme, die unter anderem mit
Erich-Wolfgang Hartzsch, Frank
Bretschneider und Gitte Hähner-
Springmühl entstanden. Sie zeigen,
zusammen mit den Collagen, Foto-
übermalungen und Künstlerbuchil-
lustrationen den düsteren Kosmos
des Klaus Hähner-Springmühl, der
zwischen den verfallenden DDR-
Fassaden, wie sie in den Schmalfil-
men zu sehen sind, den durch die
holprigen Straßen schlurfenden
Müll- und Glückssuchern, ein ande-
res Leben probte und daran letztlich
scheiterte.

In Hähner-Springmühls Arbei-
ten ist nichts „der Zukunft zuge-
wandt“. Es dominiert eine verzwei-
felte, zukunftslose Tristesse. In den
verwackelt aufgenommenen
Schwarz-Weiß-Bildern, manchmal

mit gelb- und grünstichigen Orwo-
Farben erst rechts ins Farblose ver-
wandelt, schauen sich Menschen
um, als drohe eine unsichtbare Ge-
fahr, die sirenen- und marschmusik-
ähnliche Töne noch unterstreichen.

Kontrapunktisch dazu konnte
Hähner-Springmühl auch geradezu
aberwitzig lustig sein, strahlen sei-
ne signethaften Buchillustrationen
Frische und Frechheit aus, wie man
sie von AR Penck kennt, die aber
gleich daneben wieder unter dunk-
len Farbklecksen verschwinden. Die
heute gern weg erinnerte ideologi-
sche und künstlerische Enge, der zu
DDR-Zeiten nur mit Mut, Risikobe-
reitschaft und vielen Freunden zu
entfliehen war, wird bei Hähner-
Springmühl geradezu verzweifelt
greifbar.

Viele der Blätter, die überhaupt
nicht antiquiert wirken, dokumen-
tieren auch im Titel die Zerrissen-
heit des Künstlers, spielen auf „Mas-
ken“, „Ausstieg“, „Heilsbringer“ und
die „Logik des Herzens“ an. So wir-
ken die Arbeiten des bislang nur
von Eingeweihten gewürdigten
Künstlers wie verzweifelte und ver-
gebliche Versuche, seiner Insel zu
entkommen – denn, so der Titel der
beeindruckenden, würdigen und
anregenden Ausstellung: „England
ist nicht die einzige Insel der Welt“.
Karl-Marx-Stadt aber war damals ei-
ne lebendige Insel des Widerstands-
geistes – woran die Ausstellung
ebenfalls erinnert.

Service
Klaus Hähner-Springmühl: England ist
nicht die einzige Insel der Welt. Ausstel-
lung mit Arbeiten von Klaus Hähner-
Springmühl, Erich-Wolfgang Hartzsch,
Frank Raßbach und Karin Wieckhorst. Bis
19. September im D 21 Kunstraum, Leip-
zig, Demmeringstraße 2, Do. bis So. 13 –
19 Uhr. @ www.d21-leipzig.de

Leipziger Ausstellung würdigt Klaus Hähner-Springmühl und die oppositionelle Karl-Marx-Städter Kunstszene

Erinnerung an ungewisse Zukunft
Von Matthias  Zwarg

„Masken“ von Klaus Hähner-Springmühl.  –Foto: Matthias Zwarg

Wendegeschichten (3):
Christiane Neudecker
Für Christiane Neudecker fand
die Wende nicht statt. Jedenfalls
nicht in ihrem eingestaubten Ta-
gebuch, das sie nach Einträgen
über das Ereignis durchforstete –
obwohl sie nicht unpolitisch
war, damals mit 15 Jahren. Über
Diskussionen mit Lehrern, Klas-
senausflüge, Urlaub mit den El-
tern, Feiern mit Freunden und je-
des Lächeln des Jungen aus der
Oberstufe, der sich endlich für
sie zu interessieren begann, hat
sie geschrieben und später darü-
ber, dass ihr wie anderen die
Wiedervereinigung „nicht ganz
geheuer“ gewesen sei.

In einer Serie des MDR und
der „Freien Presse“ gehört die
1974 in Erlangen Geborene zu
den Schriftstellern, die sich 20
Jahre danach an die Zeit rund um
den Mauerfall erinnern. „Die
Welt schien so nah – aber der Os-
ten, der war so weit weg“, denkt
Christiane Neudecker zurück. Sie
hat Regie an der Hochschule für
Schauspielkunst „Ernst Busch“
Berlin studiert und an verschiede-
nen Theatern sowie mit unter-
schiedlichen Truppen Inszenie-
rungen erarbeitet. Mit „Nirgend-
wo sonst“ legte sie 2008 ihr Ro-
mandebüt vor. Zuvor hatte Chris-
tiane Neudecker in Zeitschriften
bereits Kurzgeschichten veröf-
fentlicht. (UT)

Service
Hören kann man die Kolumne von
Christiane Neudecker heute bei „Figa-
ro“ im Radioprogramm des MDR – zwi-
schen 6 und 9 Uhr im „Journal am
Morgen“ sowie zwischen 16 und 19
Uhr im „Journal am Nachmittag“.
Nachlesen lassen sich dieser Text so-
wie die vorangegangenen Beiträge auf
der Internet-Seite der „Freien Presse“.
@ www.freiepresse.de/wendegeschichten
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